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Es ist quasi das grösste Schul-
zimmer-Ranking der Welt. Alle
drei Jahre führt die Organisation
für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (OECD)
eine Studie durch, in der sie
Schülerinnen und Schüler auf
der ganzenWelt vergleicht – den
Pisa-Test.

Seit dem letzten vergingen al-
lerdings vier Jahre – Corona-be-
dingt wurde die umfangreiche
Befragung verschoben. Gestern
publizierte die OECD nun die
neueste Studie für das Jahr 2022.
Es wurden Schülerinnen und
Schüler in 81 Ländern befragt. In
der Schweiz rund 70’000 Jugend-
liche im Alter von 15 Jahren.

Sie schneiden insgesamt gut
ab – und doch gibt es einige be-
denkliche Tendenzen.

Auf den ersten Blick
sieht es gut aus
Wie üblich hat die OECD auch
bei dieser Studie einen Fokus ge-
setzt. Dieses Mal lag er auf der
Mathematik. Und da sieht es für
die Schweiz auf den ersten Blick
gut aus. Die Schülerinnen und
Schüler sind überdurchschnitt-
lich gut, nur gerade sieben Län-
der haben bessere Werte als die
Schweiz. Es sind ausschliesslich
ostasiatische Länder wie Japan
oder Korea. Estland liegt mit der
Schweiz praktisch gleichauf.

Doch auch wenn die Schweiz
zur Mathematik-Elite gehört:
Insgesamt haben die mathema-
tischen Leistungen seit 2015
leicht abgenommen (um
13 Punkte). Das ist auch in allen
Vergleichsländern der Fall.

Im Gegensatz zu Estland hat
in der Schweiz vor allem derAn-
teil an Schülerinnen und Schü-
lern zugenommen, die als leis-
tungsschwach gelten. Waren es
2015 noch 16 Prozent, ist es heu-
te jede und jeder Fünfte.

Woran liegt das?

Die Angst vor
derMathematik
Ein Grund sind die Emotionen.
Das halten das Staatssekretariat
für Bildung, Forschung und In-
novation und die kantonale Er-
ziehungsdirektorenkonferenz
(EDK) im nationalen Bericht zur
Schweiz fest. Konkret haben vie-
le Schülerinnen und Schüler
Angst vorMathematik.Vor allem
bei denMädchen ist dieAngst in
den letzten Jahren gestiegen (von
41 Prozent im Jahr 2003 auf heu-
te 68 Prozent). International ver-
glichen ist die Angst in der
Schweiz aber eher tief.

Die Präsidentin des Dachver-
bands Lehrerinnen und Lehrer
Schweiz, Dagmar Rösler, nennt
es «eine alte Geschichte». Die
Studie bestätige offenbar ein Kli-
schee. «Ob diese Mathe-Angst
von derGesellschaft so herange-
zogenwird oder tatsächlich ver-
ankert ist, kann ich nicht beur-
teilen.» Doch die Schulen täten
bereits viel, um Mädchen für
Mint-Fächer (Mathematik, Infor-
matik,Naturwissenschaften und
Technik) zu begeistern. Trotz-
dem gelte es, den leichten Ab-
wärtstrend bei den Mathe-Leis-
tungen ernst zu nehmen.

Rösler vermutet, dass das
auch mit dem Lehrpersonen-

mangel zusammenhänge. Dass
zu wenig qualifizierte Lehrkräf-
te zurVerfügung stehen. Zu die-
sem Schluss kommen auch die
Verfasser des nationalen Be-
richts: Der Personalmangel kön-
ne den Unterricht einschränken.

Die Lesekompetenz
ist schwächer geworden
Eine deutlicheTendenz zeigt sich
hingegen beim Lesen: Insgesamt
hat die Schweizer Schülerinnen-
und Schülerschaft zwar zugelegt.

Im letzten Pisa-Test 2018 sank
die Leseleistung unter den
OECD-Durchschnitt. Nun ist sie
wieder leicht darüber.

Mit dem 19. Platz ist die
Schweiz aber immer noch weit
unter Ländernwie Finnland oder
Estland. Und fast gleichauf mit
Italien oder Deutschland.

Brisant ist vor allem, dass es
immermehr leistungsschwache
Schülerinnen und Schüler gibt.
Seit 2015 ist derAnteil von 20 auf
25 Prozent gestiegen. Jeder vier-

te Jugendliche erreicht die von
der OECD definierte Mindest-
kompetenz nicht.

Bereits in der letzten Pisa-
Studie wurde davor gewarnt.
15-Jährige hätten keinen Spass
mehr am Lesen, empfänden es
als Zeitverschwendung. Und
auch der digitaleWandel habe zu
einer schlechteren Lesekompe-
tenz geführt, hiess es damals.

Dass sich die Ergebnisse nun
nochmehrverschlechtert haben,
alarmiert die oberste Lehrerin
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Frau Erzinger, gemäss
Pisa-Bericht gibt es seit 2015
in derMathematik einen
Abwärtstrend.Was ist da los?
Im Vergleich zu 2015 gibt es im
Mittel einen leichten Abwärts-
trend, im Vergleich zu 2018 sta-
gniert der Mittelwert auf relativ
hohem Niveau. Aber so oder so:
Darauf dürfenwir uns nicht aus-
ruhen! Denn wir wollen ja mög-
lichst alle Schülerinnen und
Schülermitnehmen.Und gerade
in dieser Frage sehenwir eine be-
denkliche Entwicklung: Vor al-
lem Kinder aus Familien mit ei-
nem sozioökonomisch tieferen
Status weisen einen auffällig
starken Rückgang der Leistun-
gen in Mathematik auf.

Warum ist das so?
Das hat sich von 2018 zu 2022
deutlich verschärft, in der
Schweiz, aber auch in sieben an-
deren europäischen Ländern; die
Gründe dafür sind noch genau-
er zu untersuchen. Denn hier
wird nicht nur das Problem per-
petuiert, dass soziale Herkunft
und Leistung zusammenhängen,
sondern die Schere ist auseinan-
dergegangen. Die soziale Spal-
tung wird unter Umständen
durch die Digitalisierung voran-
getrieben: Es wird auch von di-
gitaler Spaltung gesprochen. So-
zial privilegierte Kinder sind ge-
übter im Umgang mit digitalen
Hilfsmitteln, was ihnen ange-
sichts heutiger digitalisierterUn-
terrichtsformen hilft. Ich könn-
te mir vorstellen, dass sich die
Schere bei zunehmenderDigita-
lisierung des Unterrichts auch in
anderen Ländern öffnen wird.

«Risikofaktor» Geschlecht:
DieMädchen sind ängstlicher
gegenüberMathematik. 2012
äusserten 52,6 Prozent Angst,
nun 68 Prozent.
Bezüglich der Emotionen und
Einstellungen zu Mathematik
wurde in den letzten Jahren auf
Sekundar-, aber auch auf Pri-
marstufe viel unternommen, um
dieMädchen anMint-Fächer he-
ranzuführen und Vorbilder zu
vermitteln. Trotzdem sind wir
noch nicht da,wowir hinwollen.
Wirverstehen denMechanismus
zwischen Geschlecht und schu-
lischen sowie beruflichen Inter-
essen noch nicht vollständig.Die
aktuelle Forschung geht davon
aus, dass bereits früher im Le-
benslauf, also in Kita und Kin-
dergarten, diese Interessen ge-
weckt werden sollten.

Anzukommen scheint das
nicht.Auch beim Gefühl
der «Selbstwirksamkeit»
gegenüberMatheaufgaben
schwächeln dieMädchen trotz
erstarkendem Feminismus.
Wieso?
DerGeschlechterunterschied zu-
ungunsten der Mädchen ist bei
der Selbstwirksamkeit ebenfalls
erkennbar, das stimmt. Die bis-
herigen Förderansätze sind of-
fenbar noch nicht ausreichend.
Dabei gilt es aber auch zu beden-
ken,dass das Zusammenspiel der
verschiedenen Kontexte, in de-

nen Kinder aufwachsen, sehr
komplex ist. Zudem spiegeln die
Einstellungen der Schüler ja die-
jenigen der Gesellschaft wider,
und Veränderungen brauchen
ein bis zwei Generationen, bis sie
durchschlagen. Man könnte die
Resultate aber auch positiv deu-
ten: DerGeschlechterunterschied
in der Selbstwirksamkeitserwar-
tung hat sich bis 2012 verstärkt
und nun bis 2022 wieder leicht
abgenommen. Das heisst, wir
sind doch auf dem richtigenWeg.

Was bleibt zu tun?
Wir haben vor allem einen Rück-
gangvondenMathematikleistun-
gen bei Kindern in den unteren
sozioökonomischen Vierteln.
ÜbereinAllheilmittelverfügenwir
nicht, einige Knackpunkte sind
aber bekannt: Die Kinderwerden
bei uns teils sehr früh inverschie-
dene «Tracks», Schullaufbahnen
(SekA,B,Gymnasium), eingeteilt,
und je nachKanton ist dieDurch-
lässigkeit zwischenden«Tracks»
sehr gering. Dann ist das Wech-
seln schwierig, wird auch nicht
gefördert. Und Kinder aus Fami-
lien mit benachteiligter sozialer
Herkunft werden, wie vielfach
wissenschaftlich untermauert,
mit grössererWahrscheinlichkeit
in tiefere «Tracks» eingeteilt.

Das heisst?
In starren Schullaufbahnen ge-
hen nicht nurVorbilderverloren,
sondern oft auch die positive
Einstellung zumLernen und das
Gefühl, dass sie selber noch et-
was bewirken können im eige-
nen Leben. Dadurch sinkt der
Einsatz für die Schule – und die
Leistungen. Eine spätere Auftei-
lung und mehr Durchlässigkeit
zwischen den «Tracks» sind da-
gegen motivierend.

Stichwort Lesen: Vierzehn
Länder liegen imMittel höher
alswir. Zudemverfügt ein
Viertel der Schüler kaum über
Grundkompetenzen, 2015wars
ein Fünftel. Dabei hat sich die
Schule doch engagiert?
Ja, das hat sie, seit dem soge-
nannten Pisa-Schock von 2000.
Da wurden etwa Bibliotheksbe-
suche implementiert, Lesetage,
auch Frühförderung. Jetzt stag-
nieren die Leistungen immerhin.
Aber dass ein Viertel nicht ein-
mal die Grundkompetenzen be-
herrscht, ist nicht gut. Auch hier
gehts vor allem um junge Men-
schen aus Familien mit tiefem
sozioökonomischen Status. Da
würden, denke ich, eben wieder
die Elemente durchlässigeres
Schulsystem undmöglichst frü-
he Förderung greifen. Aber die
eine Stellschraube, die alles ver-
ändert – und uns auch in dieTop
Ten pusht –, gibts nicht.

Die Lebenszufriedenheit
der Jugendlichen ist gefallen.
In den letzten Jahren sank die Le-
benszufriedenheit gesamtgesell-
schaftlich eher,was sich bei den
Kindern widerspiegelt. Sie spü-
ren die Belastungen undÄngste,
die die Gesellschaft erfasst ha-
ben; die Hilflosigkeit bei Pande-
mien, Kriegen. Eventuell bemer-
ken Kinder aus weniger privile-
gierten Familien auch die Sorge
derEltern überKostensteigerun-
gen? – Positiv ist: DerMittelwert
beim Mobbing ist reduziert.

Alexandra Kedves

«Die positive Einstellung
zum Lernen geht verloren»
Leistungsschwäche Andrea Erzinger warnt
vor der sozialen Schere, die sich öffnet.

«Es braucht
auch die
Unterstützung
im Elternhaus,
damit Kindermal
eine Zeitung oder
ein Buch in die
Hand nehmen.»
Dagmar Rösler
Präsidentin des Dachverbands
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz

Keinen Spass mehr am Lesen: Der Anteil an leistungsschwachen Schülerinnen und Schülern ist seit 2015 von 20 auf 25 Prozent gestiegen.

Andrea Erzinger
Direktorin des
Interfaculty Centre for
Educational Research
an der Universität Bern.
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Pisa-Studie

Rösler: «Das ist einer der wun-
den Punkte. Da müssen wir ge-
nau hinschauen. 25 Prozent sind
zu hoch.»

Tun die Schulen zuwenig, um
die Lesefreude derKinder zu för-
dern? Röslerverneint: «Die Schu-
lenmachen viel, indem sie Klas-
senlektüren lesen, lustige, gute
Texte vermitteln undmit den Bi-
bliotheken Angebote schaffen
wie Erzähl- oder Lesenächte.»
Aber Lesen brauche Übung.
«Findet das nur in der Schule

statt, ist das zuwenig. Es braucht
auch die Unterstützung im El-
ternhaus, damit Kindermal eine
Zeitung oder ein Buch in die
Hand nehmen.»

In Naturwissenschaften
holt die Schweiz auf
Im dritten und letzten Fachbe-
reich, den die OECD untersucht
hat, hat sich die Schweiz leicht
verbessert. In den Naturwissen-
schaften liegt sie im oberen Feld.
Auch wenn Länder wie Kanada

oderEstland ein «signifikant hö-
heres Resultat» haben.
19 Prozent der Schülerinnen
schneiden überaus schlecht ab.
Sie gelten als leistungsschwach.
Das ist zwar unter dem Durch-
schnitt der OECD-Länder. Doch
damit erreicht jeder fünfte Schü-
ler das Mindestniveau nicht.

Die soziale Schere
öffnet sich
Schülerinnen und Schüler aus
privilegierten Verhältnissen ha-
ben bessere schulische Leistun-
gen. Das ist an sich nichts Neu-
es.Was imPisa-Test aber aufhor-
chen lässt, ist die Erkenntnis,
dass sich die Schere immermehr
öffnet.

Die Studienautorinnen und
-autoren haben den Zusammen-
hang spezifisch im Fach Mathe-
matik betrachtet. Dort zeigt sich:
Seit 2015 nehmen die Leistungen
bei sozial benachteiligten Schü-
lern ab. Obwohl die Bildungsge-
rechtigkeit in den letzten Jahren
wieder mehr debattiert wurde.
«Der Zusammenhangwar nie so
stark wie bei der Pisa-Studie
2022», schreiben dieAutorinnen
undAutoren.Ohne auf die Grün-
de einzugehen.

Jeder vierte Jugendliche kann schlecht lesen
Pisa-Studie Die internationale Vergleichsstudie zeigt: Schweizer Schülerinnen und Schüler legen zwar in Naturwissenschaften zu,

Keinen Spass mehr am Lesen: Der Anteil an leistungsschwachen Schülerinnen und Schülern ist seit 2015 von 20 auf 25 Prozent gestiegen. Foto: Urs Jaudas

Politiker und Bildungsexperten
haben 2020 bezüglich der schu-
lischenCorona-Massnahmen fast
geschlossenvoreiner«verlorenen
Generation» gewarnt und Schul-
schliessungen in der verheeren-
den zweiten Corona-Welle in der
Schweiz zumTabu erklärt.

Während des Corona-Shut-
downs im Frühling 2020 waren
in der Schweiz die Kindergärten,
Primar- undSekundarschulen für
34 Unterrichtstage geschlossen.
Im internationalenVergleichwar
das wenig. In Polen wurden die
Schulen in Europamit 190Tagen
(Oberstufe) am längsten dichtge-
macht. Aber auch in Portugal, Ir-
land und Italien waren sie weit
überdreiMonate lang zu, fürPri-
marschülerundKindergärtler et-
was weniger lang.

Nur in Schweden waren die
Schulen immer offen. Das Land
wurde für seinen liberalen Weg
oft gelobt.DerTenorwar eindeu-
tig: Schweden musste zwar im
ersten Pandemiejahr eine ver-
gleichsweise hoheÜbersterblich-
keit hinnehmen, aber dafürwird
es künftig keine Bildungsdefizite
bei Kindern geben.

Das überraschende Ergebnis
der jüngstenPisa-Bildungsstudie
über alle Länder: Der Rückgang
beim Lesen und den Naturwis-
senschaften bewegt sich auf der
Trendlinievonvorpandemischen

Zeiten.Nurbei derMathematik ist
der Leistungsknick von 2018 auf
2022 etwas stärker als zuvor. Ob
es an den Schulschliessungen
währendderPandemie liegt?Eher
nicht, dennnochüberraschender
ist,dassderBildungsrückgangbei
Schwedens Schülerinnen und
Schülern noch stärker ist als im
OECD-Durchschnitt, obwohl dort
die Schulen immer offen blieben.
Dies zeigt sichvorallembeimLe-
sen und bei der Mathematik von
2018 auf 2022 deutlich. So sank
die durchschnittlich erreichte Pi-
sa-Punktzahl in der gesamten
OECDbeimLesenvon487 auf 476
(–11 Punkte), in Schwedenwaren
es –19Punkte.BeiMatheverloren
die OECD-Länder 17 Punkte,
Schweden sogar 20 Punkte.

Vergleicht man im selben
Zeitraum die kumulierten Pisa-
Leistungen vonMathematik, Le-
sen undNaturwissenschaften in
25 europäischen Ländern, gehört
Schweden zu jenenNationenmit
höheren Einbussen. Länder mit
langen und strikten Corona-
Massnahmenwie Irland oder Ita-
lien büssten hingegen fast keine
Pisa-Punkte ein. Ein direkter
kausaler Zusammenhang zwi-
schen derDauervon geschlosse-
nen Schulen und Bildungsleis-
tungen ist nicht zu erkennen.Das
bestätigen auch die Autoren des
Schweizer Pisa-Berichts. Darin

heisst es: «Schulschliessungen
zwischen einem und sechs Mo-
naten weisen keine negativen
Zusammenhänge mit den Kom-
petenzen bei Mathematik, Lesen
und Naturwissenschaften auf.»

ZudiesemSchluss kambereits
eine von den Medien unbeachte-
teStudiederUniZürichvomSom-
mer2023:Die Ergebnisse zeigten
für die Schweiz keine signifikan-
ten Unterschiede in den mathe-
matischenKompetenzenvorund
nach der Pandemie.

Das erstaunt auch bei den
Lehrerinnen und Lehrern. Dag-
mar Rösler, die Präsidentin des
Dachverbands, warnte während
der Pandemie vor Schulschlies-
sungen. Gerade auf Primarstufe
bräuchtenKinder«die reale Klas-
senzimmersituation».Heute sagt
Rösler, viele Lehrpersonen hät-
ten kurzfristig Lücken festge-
stellt. «Das habe ich selber bei ei-
ner 3. Klasse erlebt, die beim
Übergang in die 4. Klasse das
grosse 1x1 noch nicht beherrsch-
te. Denn das gemeinsame Üben
konnte nicht stattfinden.» Dass
die Pandemie und die kurzzeiti-
gen Schulschliessungen gar kei-
ne nachhaltigen Lücken hinter-
liessen, überrascht sie. «Froh da-
rüber bin ich aber allemal.»

Marc Brupbacher
und Alexandra Aregger

Lerndefizit wegen geschlossener
Schulen? Fehlanzeige
Pandemie Obwohl Schweden während Corona die Schulen nie
geschlossen hat, schneiden die dortigen Schüler nicht besser ab.

Zuerst die gute Nachricht: Die
15-Jährigen in der Schweiz sind
krisenresistent. Sie erbringen
gemäss dem neuesten Pisa-Test
im internationalen Vergleich
konstant überdurchschnittliche
Leistungen in Mathematik,
Naturwissenschaften und
Lesen. Trotz widriger Umstän-
de seit der letzten Studie 2018
fallen sie in diesen Fachberei-
chen nicht ab und halten sich
über dem Schnitt aller weltweit
teilnehmenden Jugendlichen.
Die Schulschliessungen wäh-
rend der Pandemie hatten
keinen nachweislichen Nega-
tiveffekt auf die Leistungen
unserer Jugend.

Das zeugt, zumal in einer
komplexen und unsicheren
Welt, von Resilienz, Selbststän-
digkeit und Agilität – und
verdient Anerkennung.

Die schlechte Nachricht lautet
allerdings, dass der Anteil der
leistungsschwachen Schülerin-
nen und Schüler sowohl in der
Mathe (19 Prozent) als auch im
Lesen (25 Prozent) zunimmt.
Die Betroffenen rechnen oder
lesen zu schlecht, um berufli-
che und gesellschaftliche
Herausforderungen zu meis-
tern. Oder anders gesagt:
Sie sind unzureichend auf
das Leben vorbereitet.

Das sollte in einem Land wie
der Schweiz, deren wichtigste
Ressource die Bildung ist, zu
denken geben. Und es muss po-
litische Folgen haben. Denn das
Ergebnis geht auch auf bil-
dungspolitische Versäumnisse
zurück. Nach dem Pisa-Schock
Anfang dieses Jahrhunderts, als
die schlechten Leseresultate die

Verantwortlichen aufrüttelten,
wurden zwar mit einer Offensi-
ve gezielt die Lesekompetenzen
gefördert. Trotzdem gelang es
nicht, die Leistungen der Ju-
gendlichen nachhaltig zu
verbessern.

Später haben die Kantone sogar
genau in diesem Bereich ge-
spart und die Betreuungsquali-
tät in den Schulen mit einem
übermässigen Reformeifer
eingeschränkt. Lektionen für
«Deutsch als Zweitsprache»
wurden abgebaut, Klassen
vergrössert, mehrere Fremd-
sprachen parallel unterrichtet,
lernschwache Schüler in die
Regelklasse integriert. Das
erschwert es den Lehrkräften
heute, die komplexe sprachli-
che Entwicklung adäquat zu
begleiten.

Zudem zeigt die Pisa-Studie,
dass etwa die Mathe-Leistungen
in Schulhäusern mit Lehrer-
mangel signifikant schlechter
sind – und die Qualifikation der
Unterrichtenden den Lernerfolg
erheblich beeinflusst. Auch das
ist ein Alarmsignal, denn nach-
haltige politische Massnahmen
gegen den strukturellen Mangel
an qualifizierten Lehrkräften
fehlen. Schülerinnen und Schü-

ler aus sozial benachteiligten
Familien leiden unter diesem
Mangel am stärksten. Jedenfalls
schneiden sie in der Mathe
deutlich schlechter ab als ande-
re 15-Jährige.

In der Pflicht sind angesichts
dieser Resultate aber auch die
Eltern: Im Unterschied zur
Mathe lassen sich Lesekompe-
tenzen im Alltag einfacher
erwerben.Wenn die Eltern
ihren Kindern die Freude am
Lesen nicht vorleben, wenn
Zeitungen, Bücher und Zeit-
schriften im Haushalt Mangel-
ware sind, wenn stattdessen
zerstreuende Kurzvideos auf
dem Handy konsumiert wer-
den, dann tragen sie aktiv zur
Verarmung einer zentralen Kul-
turtechnik bei. Für alles ist die
Schule nicht verantwortlich.

Die ostasiatischen Länder mit
ihrem unbedingten Leistungs-
willen können wir auf den
Pisa-Spitzenplätzen längst
nicht mehr einholen. Aber wir
können mit gezielten Reformen
dafür sorgen, dass sich zumin-
dest die Schere nach unten
nicht weiter öffnet. Die leis-
tungsschwächsten 25 Prozent
der Jugendlichen müssen
besser gefördert werden. Es
braucht Investitionen in die
Frühförderung, in qualifizierte
Lehrkräfte und bessere Arbeits-
bedingungen, in kleinere
Klassen – und einen gesell-
schaftlichen Diskurs darüber,
wie wichtig uns elementare
Kulturtechniken überhaupt
noch sind. Das sind wir unserer
resilienten, selbstständigen
und agilen Jugend schuldig.

Raphaela Birrer

Ein Viertel der 15-Jährigen abgehängt – das muss Folgen haben

Kommentar

Schülerinnen
und Schüler
sind unzureichend
auf das Leben
vorbereitet.
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